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schaffen, die neuerdings Englands Hertschaft zur See
sichert.

Man darf demnach den bezüglichen Parlamentsver
handlungen mit Spannung entgegensehen.

Eidgenossenschaft.
Lugern. Auf die faktisch unwahre Vehauptung des

„Vaterland“, daß die Radikalen im Kanton Bern die

Preßfreiheit durch Anhebung von Prozessen gegen die

oppofitionellen Zeitungen zu unterdrucken sich verschworen
hãtten (spricht das „Vaterland“ ja von einem „lief ange

egten radikalen Plan“ und einem „System“ in den Preß

Irozessen), haben wir bemerkt: „Die liberale Presse im
Nanton Luzern und speziell das »Luz. Tagbl.« weiß,
was es von diesen Stoßseufzern zu halten hat. Die Ultra

montanen möchten da den Liberalen ein Verfahren zu

schaufeln, das sie selbst in ausgiebigster Weise zu prakti
iren gewohnt sind.“

Diese zwei Sätze scheinen das Mißfallen des hiesigen
Negierungsorgans in hohem Maße erregt zu haben. Es
abelt etwas von „als Martyrer aufspielen“ und „Armen

Andergesicht“, zu welcher Rolle wir bekannillich nicht das
mindeste Geschick haben. Komisch ist nur, wie das ‚Vater

tand“ von dem Privat preßprozeß Weingart. Dürrenmatt
den Sprung zu den Amts preßklagen findet; es geschieht
dieß mit folgendem Satze: „Jahraus jahrein sindet man
in unserer radikalen Presse den konservativen Vrhörben
zegenüber kein Wort der Anerkennung, auch wenn sie sich

noch so sehr der Loyalität besleißen; dagegen versteigt sie
ich nur zu oft zu einem Tone und zu Ausdrücken, welche

jonst überall—nurnichtimKantonLuzern—vonAmie
wegen gerichtlich eingeklagt wrdern“

Eines nach dem Andern, lieb „Vaterland“! Kommen

vir zuerst zu den Pridat preßklagen, denn an eine solcht

hat ja das „Vaterland“ seinen Exkurs gegen die bernischen
Radikalen und deren vorgebliche Absicht betr. Unterdrüdung

oer Preßfteihelt angeknüpft. Wir stellen auf diesem
Zebiete die Thatsache sest, daß Jahre hindurch be—
dändig 326 Preßklagen Ultramontaner gegen uns an

zängig waren, von dem wackern Kaplan Sch. wegen der

amosen Schongauer Bluischwigerei herab bis zum (seither
Zerstorbenen) Gemeindeschreiber T., den wir übrigens in

)er That insowrit ‚verleumdet“ hatten, als wir ihn der

Anterschlagung von 15,000 Fr. beschuldigten, vährend es
ich in einem zirla ein Jahr nachher abgewandelten Kri
minalprozesse zeigte, daß er in dem Momenle, wo er gegen

ans Klage erhob, bereits 30,000 Fr. unterschlagen hatte;
vir hatten ihn also um rund 100 Prozent „unterschäht.“

Was die Amtaprehklagen betrifft, so konstatiren wir
tbenfalls, daß noch jedesmal, wenn eine ultramontane

Behörde eine richtige Handhabe gegen uns zu haben meinte,
eine Denunzlation wegen Amtsehrverletung erfolgt ist.
Freilich ging der Schuß meistens „hintenaus“, zum Be—
dauern der denunzirenden Vehörden. Die Generosität,

velche die hiesigen Behörden der „radikalen“ Presse gegen
Iber beobachten sollen, existirt daher nirgends, als in der
jehr einseitig geleiteten Phantasie des hiesigen Regierungs
Irgans. Wenn das lehzlere eiwa andeuten wollte, daß wir

emals den Großen Rath straflos mit einer Vlehausstellung
nerglichen hälten, so erllären wir das für unwahr; geht
die Anschuldigung gegen ein anderes Blatt, so bezeichne es

abselbe. Gegen uns hat man mit Preßprozessen noch
mmer gethan, was moöglich war; da braucht man auf der

gegnerischen Selte sich nicht auf die „Generösen“ hinaus
uspielen!

Das „Valerland“ spricht auch von wohlgezlelten Hieben
eines Vundesstadt Korrespondenten Joneli in Sachen des

Beingart.Dürrenmalt·Prozesses.Nun, die Hiebe“ bestehen
darin, daß Hr. Joneli von dem allen Appenjellerrechte,
aach einem verlornen Prozeß recht tüchtig auf das Urtheil
und die Richter schimpfen zu dilrfen, zu Gunslen eines poli

cischen Associt, des ‚wacern“ Dürrenmatt, Gebrauch ge—
macht hat, und im Uebrigen sind ja alle Hiebe des konser

vativen Zentralorgans wohlgezielt“, auch diejenigen, welcht
in's — Wasser gehen.

— Einges.) Schon seit mehreren Jahren beklagen sich
die Jäger im Kanton Luzern, wie in ihrem Kantone die
Jagd von Seite gewisser Jager aus unserm Nachbarkanton

Aargau auf eine recht professionzmãäßige Art und Weise
ausgebeutet und vernichtet wird.

Bekanntlich hat der Kanton Luzern wie alle anderen

Kantone, mit Ausnahme des Kantons Aargau, das Patent
system, das Uberall eingesührt ist und von den betreffenden

Kantonsreglerungen gut geordnet und moglichst streng ülber
wacht wird.

Auch haben vielerorts Jäger mit bedeutenden Opfern
die Einsetung von Nebhühnern gepflegt, welche Wilbgattung
in unserm Kantone in den letzten Jahren sozusagen ver
jchwunden ist oder sich heute noch auf ein Minimum be

schränlt, hoffend, daß es möglich werde, in Zukunft diese
Huhnerart wieder zahlreicher werden zu lassen, um so wieder
bessere Jagdresultate erzielen zu konnen.

Daß es jedoch nicht dazu kommen sollie, dafür sorgen
unsere freundnachbarlichen Jager aus dem Kanton Aargau,
die den Kanton Luzern betresfend Jagd als Zielscheibe zu
ihrer Ausbeutung betrachten.

Im Kanton Aargau existirt bekanntlich noch für langere
Zeit das Reviersystem, das nur den reichen Herren um

hedeulende Summen zugänglich ist.

Um nun ein solchetß gepachtetes Revier zu schonen, gibt

es aargauische Pachter an unserer Kantonsgreuze, die neben

—REI Luzern lösen,
um so ihre eigenen Reoiere Monate lang nicht stören zu
müssen und dagegen die Jagd im Kanton Luzern auf eine
ganz unerhörte Art zu betreiben.

Für die betreffenden Nevierpächter, die in der Negel
wohlhabende Leute sind, da eine solche Nevierpacht jahrüch
300-1200Frankenkostet,istesdagegenleineswegtlobens
werth, wenn sie aus lauier Eigennußz und Gewinnsucht,

statt mehr aus Jagdvergnügen, im Kanton Luzern die
Aemter Sursee und Willigau von der Kantonsgrenze bei

Reiden an aufwmärts nach Ettiswil, Althüron, Jell ec. bis

auf den Napf Tage lang, zwei bis drei Jäger, gewerbs
mäßig durchziehen und so das ganze Land von unserm
Wildsiande säubern, wie dieses nun seit Jahren von diesen
Herren unablässig betrieben worden ist.

Laut bem eidg. Jagdgesetz ist jeder Schweijerbürger,
der in seinen Rechien steht, berechtigt, sei es in diesem
der jenem Kanton ein Jagbpatent zu lösen; wenn jeboch

auswãrtige Jäger glauben sollten, die Jagd im Kanton
Luzern sei nur zu ihrer Ausrottung erbffnet, so möchten

wir die Jäger von Luzern ersuchen, ihrerseits dasMõg ·
lichste zu thun, um einem solchen Raubsysiem gehötig auf
den Leib zu rucken.

Das große Wauwiler Moos zum Veispiel wird sast

audschlieülich von diesen Jägern ausgebeutet, die sich sast
nit jedem Tage während der Fluglagd und auch nachher
dort einfinden und dabei großthun, wie sie die Jagd im
Kanton Luzern ausgeübt haben.

Die Jäger des Kantons Luzern bezahlen heute an den

Staat eine Patenttaxe von 40 Fr. sjur ein—X
erster Klasse und 30 Fr. fur ein solches zweuter Klasse.
Ist es daher nicht im Interesse der Jager des Kantons

Luzern, daß sie sich zusammenthun und sich berathen, auf
welche Art und Weise einem solchen Gewerbe, das schonunges.
los in unserm Kanton betrieben wird, entgegengearbeitet
werden kann?

Wir hoffen, daß hierin etwas geschehe, ansonst die
Jagd in unserm Kanton, die ohnehin eine sehr spärliche
ist, des günzlichen dem Nuine entgegengehen wird.

Den betreffenden aargauischen Jagern möchten wir
dagegen zurusen: Betrachtet die Jagd alb ein Vergnügen
und ruinirt nicht schonungslos die Jagd im Kanton Lu

jzern auf eine so unerhörte Weise, wie es dleses Jahr wieder
vorgrkommen ist.

Zum Schlusse erwarten wir, daß unsere h. Negierung,
die uns in Vetreff unseres Jagdwesens immer unter

stürte, Mittel und Wege finden werde, wie solchem Aud
beutungssystem abgeholsen werden kann.

Mehrere Jager aus dem Kanton Luzern.
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suna.
—*

—R
Ein Telegramm meldete uns vorgestern, daß das Unter

hautmitglied Smith, gewesener Marineminister, sosort
nach Eroffnung der nächsten Patlamentssession das Mini
sterium über den Stand der Flotte interpelliren werde,
damit das Land, welches in dieser Hinsicht beunruhigt sei,
Aufklärung erhalte. Diese Beunruhigung ist deratt, daß
alles Andere, selbst die Vefrelung Gordon's, die neue Er

pedition don Lord Wolseley, die egypiische Finanzsrage
und der sranzöñsch-chinesijche Krieg an Wichtigkeit zurück
tritt vor der plößlich in den Vordergrund getrelenen Frage,

ob die englische Floite heute noch im Stande ist, Groß
dritannien zu schůden und dessen Stellung als eine der

Broßmãchte der Erde zu wahren. Daß England mit feinen
liber den ganzen Erdball verbrelleten Kolonien, Depen

denzen und Reichen wie Indien nur durch das Uebergewicht

seiner Kriegsflotte sich als Großmacht erhalten könne, ift
ein Axiom, welches ebensowenig erst noch eines weileren
Beweises bedarf, wie daß zweimal zwei vier ist. Daß Eng
lands Macht, Reichthum, Handel und Industrie, kurz seine
dervorragende Stellung unter den Welimächten verschwin
den muß, sobald es nicht mehr das erste Wort zur See

jührt, gibt jedermann in England, selbst der gliulhendste
Frtiedenzfreund um jeden Preiz“ und Friedenspolitiker
u Erklärte doch selbst Cobden vor jünfundzwanzig Jahren,
daß er hundert Millionen Pjfund nöthigenjfalls votiren
würde, um das Uebergewicht Englands zur See zu sichern

und zu erhalten. Und damals lebte England noch nicht

jo ganz von der Gnade des Auslanders wie heute, damals

dezog es noch nicht zwei Drittel der allernothwendigsten
Lebenbmittel, Fleisch und Brod, von Ländern außerhalb

der Grenzen des Neiches. Die Gefahr für England, durch
den Verlust seines Uebergewichtes zur See aus der Reihe

der Großstauten gestrichen zu werden, siellt sich daher heute
olel größer als zur Zeit, wo Cobden jenes Wort gesprochen

zatie. Die Frage ist nun im gegenwärtigen Augenblicke

jolgende: Liegt die eigentliche Kriegeflotte derart im Argen,
daß England wirklich auf sein siolzes „England beherrscht
die See“ jetzt verzichten muß, und welche Miltel können

ziese dringendste aller Gefahren für England's Erxisienz
abwenden?

Die „Pall Mall Gazette“ hat jüngst diese Frage in
jehr eingehender sachgemätzer Welse beantwortet, und die
deireffenden Artikel, welche zwölf Spalten der Zeitung
üllten, haben nicht verfehlt, geradezu Consternation im
zanzen Lande zu erzeugen. Die Antwort ging dahin: die

engüische Kriegeslotte besitzt heute keine genügende Anzahl
don Schiffen, um einen Kampf mit miehr als Einer Macht,

zeschweige denn gegen alliirte Mächte aufzunehmen; Frank.
reich baute mehr und stärkere Schiffe, die französischen
and italienischen Kanonen sind von stärkerem Kallber als

die englischen. Selbst die Chilenen und Brasilianer können
die englischen Schiffe im Siillen Dean und im sud
atlantischen Meere in den Gtund bohren. Alle großen

stolonlen, Stationen wie Hongkong, Singapore, Vombay
and andere liegen dem Feinde offen. Eine feindliche Flotte
ann morgen Kverpool und Edinburgh bombardiren; nur

wei englische Häsen gewähren hinreichenden Schug Die
Mannschasten der Krlegeslotte genügen nicht; die Neserven
ind nicht halb so zahlreich wie die französischen. Und am

anglaublichsten klingt die Thatsache, daß England, die
ersie Seemacht der Welt, nicht ein einziges seeluchtiges
Torpedoboot erster Klasse kampffertig und bereit besiht.
Liverpool, dessen Scehandel gröher ist als der von ganz

Ftankreich, kann heute nicht durch ein einziges Torpedo
doot vor einer feindlichen Seemacht geschutzt werden. Itde

einzelne Macht, selbst die kleinsie, übertrifft in diesem
Punkte das große seebeherrschende England. Falls Eng
and nicht bloz „gebdulder“ unter den Großmächten bleiben
joll — und heuie gibt es keine geduldeten Großsstaaten —

muß dad englische Volk tief in den Sacel greisen; viele
Nilllonen sind nothlg, um das lährliche Floltenbudget zu
erhöhen und wieder eine Flotte für Großbritannlen zu
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